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Und plötzlich ist da so etwas wie ein Churchill-Moment.
Plötzlich scheint es Europas Regierungen ernst, die
Sicherheitsarchitektur des Kontinents robuster und
verflochtener zu gestalten. Mit eindrücklichen 800 Mil-
liarden Euro wollen die EU-Länder ihre Verteidigungs-

fähigkeit ausbauen. Dass dafür neue Schulden gemacht werden, ist
zwar problematisch. Aber es gibt kaum Alternativen, um jahrelange
Versäumnisse in der Verteidigungspolitik rasch aufzuholen.

Die EU mit ihren 450 Millionen Bewohnern kann nicht wie
Selenski den Kotau vor US-Präsident Trump machen und sich
auf Gedeih und Verderb den Amerikanern ausliefern. 70 Jahre
nachdem der Plan des französischen Ministerpräsidenten René
Pleven zur Gründung einer Europa-Armee gescheitert ist, muss
der Kontinent sicherheitspolitisch autonomer werden. Es wird
zwar auch künftig nicht ohne transatlantischen Beistand gehen.
Aber darauf verlassen kann man sich nicht mehr.

«Europa wird im Moment stark unterschätzt», hat Europarat-
Generalsekretär Alain Berset kürzlich im Interview mit dieser Zei-
tung gesagt. Tatsächlich gibt es Hinweise, dass den Ankündigungen
für einmal Taten folgen. Neben der Dynamik aus London, Paris und
Warschau kommt dem nächsten deutschen Kanzler Friedrich Merz
eine Schlüsselrolle zu. Ihm ist zuzutrauen, den sicherheitspoliti-
schen Schulterschluss und die Unterstützung der Ukraine konse-
quenter zu vollziehen als sein ewig zaudernder Vorgänger, dessen
Einflüsterer einen naiven Pazifismus nie abgelegt haben.

Mittendrin in diesem sicherheitspolitischen Aufbruch steht die
Schweiz, beschäftigt mit hausgemachten Problemen. Während
Frankreichs Präsident Macron erklärt, angesichts der Weltlage wäre
es «Wahnsinn, bloss Zuschauer zu bleiben», gibt sich Bern zurück-
haltend. Bundespräsidentin Keller-Sutter meinte am Freitag, Laut-
stärke sei kein Gradmesser für die Qualität der Aussenpolitik.

Das ist zweifellos richtig. Die Schweiz wusste zwar genau, auf
welcher Seite sie im Kalten Krieg und danach stand – aber das Be-
kenntnis zur Neutralität blieb stets wichtiger als ein klarer Posi-
tionsbezug. Diese Strategie war während Jahrzehnten erfolgreich.
Angesichts der Verschiebungen im europäischen Sicherheits-
gefüge ist sie nun aber infrage gestellt. Denn wir haben kein Ticket
gelöst, das uns ewiges Verschontsein garantiert.

Wenn die regelbasierte Ordnung der Machtpolitik weicht, werden
Allianzen mit verlässlichen Partnern wichtiger. Darum muss sich
die Schweiz verstärkt in die neue Dynamik in unserem Sicherheits-
umfeld einbringen. Die Kooperation mit der Nato oder einer neuen
EU-Verteidigungsunion sollte intensiviert werden. Unser Land
könnte sich dabei am Modell von Schweden und Finnland orientie-
ren, wie es diese bündnisfreien Staaten vor ihrem Nato-Beitritt prak-
tizierten. Weder würden so Befugnisse abgetreten noch Aufgaben
delegiert. Und es geht nicht wie beim Abkommen mit der EU um
Rechtsübernahme und Fragen der Gerichtsbarkeit. Sondern um Ab-
sprachen und gemeinsame Übungen – bei der Luftverteidigung, der
Cyberabwehr, aber auch bei den Bodentruppen. Ziel muss eine
funktionierende Interoperabilität mit den Systemen und Strukturen
der Nachbarn sein, die über den aktuellen Stand hinausgeht.

Ähnliches gilt für die Rüstungspolitik. Als Rüstungsverkäufer
haben wir uns in Europa unmöglich gemacht – wer soll noch in
einem Land Waffen kaufen, die man im Ernstfall nicht einem Part-
nerland zur Selbstverteidigung weitergeben kann? Entsprechend
düster sind die Aussichten für die eigene Rüstungsindustrie. Und
auch Waffenkäufe in den USA sind zunehmend risikobehaftet. Also
sollten wir uns auch hier stärker an Europa orientieren.

Dass der Nationalrat mehr internationale Kooperation fordert, ist
erfreulich. Doch es braucht mehr: eine breite Debatte über die künf-
tige Verteidigungspolitik. Die sicherheitspolitische Strategie 2025,
die der Bundesrat erarbeiten lässt, und die Neutralitätsinitiative der
SVP liefern Gelegenheit dafür. Ignorieren lässt sich die neue Bedro-
hungslage jedenfalls nicht. Moskau gibt dem Westen indirekt die
Schuld an Hunderttausenden getöteten oder verwundeten Solda-
ten und überzieht eine ganze Generation mit expansiver Gross-
macht-Propaganda. An der Ostflanke Europas wird unabhängig von
einem Waffenstillstand auf absehbare Zeit keine Ruhe einkehren.

Auch das transatlantische Verhältnis wird kaum mehr so stabil
wie früher werden, egal, wie lange Trump und seine Leute an der
Macht sind. Was aber unverändert bleibt, ist unsere Lage mitten in
Europa. Man muss diesen Kontinent nicht verklären. Aber wir soll-
ten unsere Sicherheitspolitik endlich stärker mit jener Allianz ver-
weben, die uns umgibt. Denn für die Verteidigung unseres Landes
wird sie im Ernstfall unerlässlich sein.

Dass die Schweizer Kult-Zeltmarke Spatz verkauft werden
sollte, erfuhr Diego Walder über das «Buschtelefon», wie er
es nennt. Informationen von Freunden von Freunden,
doch Walder wusste sofort, dass er diese Chance nutzen
musste. Für alle, die nicht in der Pfadi waren: Die Spatz-
Zelte sind seit unzähligen Jahren fester Bestandteil eines
jeden Sommerlagers von Pfadi, Cevi oder Jubla. Wahr-
scheinlich sind schon unsere Urgrosseltern über die elend
langen Abspannleinen gestolpert. «Erst kürzlich hat mir
ein 82-Jähriger von den Spatz-Zelten seiner Jugend vorge-
schwärmt», sagt Walder. Dass ausgerechnet diese Marke
jetzt ins Ausland verkauft oder, schlimmer noch, ganz ein-
gestellt werden sollte, das konnte Walder nicht zulassen.

Was also tun? Die Informationen, die Walder hatte,
waren bruchstückhaft. Er wusste nur, dass Scott, die West-
schweizer Outdoor-Marke, die Spatz vor einigen Jahren
gekauft hatte, sie wieder verkaufen wollte. Von Restruk-
turierung war die Rede, die koreanische Eigentümer-
gruppe von Scott wolle die kleinen Marken loswerden.
Doch Walder hatte trotz Recherchen keinen Kontakt. Also
wählte er den altmodischen Weg: Er schrieb einen Brief.
Darin kündigte er an, Spatz übernehmen zu wollen.

Diego Walder, 38 Jahre alt, war selbst nie bei den Pfad-
findern. Als Kind zeltete er höchstens einmal auf der Wie-
se vor seiner Genossenschaftssiedlung. Aufgewachsen ist

Walder in Kloten, nicht gerade ein Naturparadies, «abge-
sehen vom Naturschutzgebiet rund um den Flughafen»,
sagt er. Ein Outdoor-Mensch war er trotzdem: Angefan-
gen hat es mit Robinson-Crusoe-Büchern, als er älter
wurde, las er Survival-Literatur. Besonders das Feuerboh-
ren hatte es ihm angetan, also das Entfachen eines Feuers
durch einen Stock und ein flaches Holzstück, das durch
Reibung glühenden Holzstaub erzeugt. Darüber schrieb
er sogar seine Maturarbeit.

Nach dem Gymnasium absolvierte Walder eine Zim-
mermannslehre, reiste einige Jahre herum, lebte in Zelten
und Hängematten – und wurde früh Vater. Schnell merkte
er, dass sich das Bauhandwerk nur schwer mit der Kinder-
betreuung vereinbaren liess, und suchte relativ ziellos
nach Alternativen. Erst überlegte er, sich als Tramchauf-

feur zu bewerben, oder vielleicht doch bei der Polizei? Bis
er eines Tages eine Anzeige in der Zeitung sah: Lagerist ge-
sucht, stand da. Firma: Spatz. «Mein Traumjob war das
nicht», gibt Walder zu. Er bewarb sich trotzdem. Er hoffte
auf eine kollegiale «Seilschaftsatmosphäre», fand aber zer-
strittene Abteilungen vor, immer wieder gab es Macht-
kämpfe. Trotzdem blieb er sieben Jahre, arbeitete sich vom
Lager in den Verkauf hoch. Als der Chef einen Designent-
wurf für ein Zelt sah, den Walder in seiner Freizeit angefer-
tigt hatte, landete er in der Spatz-Manufaktur.

2016 wurde der Zelthersteller insolvent. Neue Besitzer
kamen. Von schlechten Margen war die Rede, von Out-
sourcing, von Produktion in Fernost. Walder gefiel das
nicht. Er kündigte und gründete seine eigene Firma: Zelt-
hangar. Er wollte die Idee weiterführen, die Spatz einst zur
Kultmarke gemacht hatte: robuste Zelte in der Schweiz
produzieren – mit einem Chef, der selbst an der Näh-
maschine sitzt. Doch dafür brauchte er Geld.

Um das irgendwie zusammenzukratzen – und auch,
weil er das schon immer einmal machen wollte – nahm
Walder den Prototyp seines Zeltes, ging auf den Camping-
platz Maurholz und lebte die folgenden zwei Jahre am
Ufer des Greifensees. Morgens sprang er in den See, tags-
über nähte er Zelte, abends sprang er wieder in den See.
Wie schön kann das Leben sein?

All diese Erlebnisse schilderte Walder in seinem Brief
an Scott und fügte fast schon trotzig hinzu: «Es würde
mich sehr ärgern, wenn der Spatz mir schon wieder da-
vonflöge.» Er bekam die Zusage für den Kauf.

Seit dem 1. März gehört Spatz zu Zelthangar, dem
Unternehmen von Diego Walder. Für ihn schliesst sich mit
der Übernahme ein Kreis. Zunächst will er die übernom-
menen Lagerbestände verkaufen, langfristig denkt er über
eine Rückverlagerung der Produktion in die Schweiz nach.

Inzwischen wohnt Walder wieder in einem Haus mit
festen Wänden, er verkauft seine Zelte lieber, statt selbst
darin zu wohnen. Seine Freundin fand, im Zelt fehle «eine
gewisse Privatsphäre».

Ob wir wollen oder nicht:
Diese Zeitenwende betrifft auch uns

Endlich den Spatz in der Hand

Die Schweiz hat kein Ticket
gelöst, das ein Verschontsein
vor den Stürmen derWelt
garantiert. Wirmüssen
unsere Sicherheitspolitik
überdenken. An einer
stärkeren Kooperationmit
den Nachbarn führt keinWeg
vorbei, findetDaniel Foppa

DiegoWalder, Unternehmer, begann seine
Karriere einst als Lagerist bei der Zeltfirma
Spatz. Mittlerweile hat er die ins Trudeln
geratene Kultmarke Spatz aufgekauft und
denkt sogar über ihre künftige Produktion in
der Schweiz nach.VonDennis Frasch
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